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nnie Urſache, daß allezeit Arme im Lande ſind, liegt noch ietzo eben ſo, wie
ehemahls bey den Jſraeliten, an dem Mangel der Menſchen Liebe, oder

wwenn Reiche und Begutherte zu ſtrenge mit ihrem Bruder verfahren.5  Dahero gehet das Gebot auch uns an dem Bruder der bedranget und arm

dieſes nicht allezeit geſchiehet, ſo fehlet es mithin an der Erkenntniß, oder

man mußte es denn ſelbſt nicht wiſſen wollen, daß der Arme, und wenn er auch nach

Brodte gehet, ein Bruder iſt.
Das Geſetze, daß wir einander lieben ſollen, iſt ein Koniglich und allgemeines

Geboth. Wir ſind alle Geſchopfe unſers GOttes, wir ſind die vornehmſten Mittel der
Ehre unſers Schopfers, wir ſind Geſchopfe von obern Range, wir tragen alle das Eben—
bild GOttes an uns und ſind nach ſeinen Abſichten in dieſer Welt zu einerley Hauptzwe—

cken beſtinmt. Der Arme iſt eben das, was der Begutherte iſt. Wurde es nun wohl
moglich ſeyn, wenn man ſich um eine ſolche deutliche und vernunfftige Erkenntniß bekum
merte, daß einer den andern bey vorfallenden Elend, bey Durfftigkeit und Mangel hulf—
loß laſſen, und ſeinen Bruder nicht lieben ſollte? Die Liebe iſt eine Bereitſchafft aus des
andern ſeinem Wohlſeyn ein Vergnugen zu ſchopfen, wie ſelten iſt ſie?

Wer ſich uber eines andern ſeine Gluckſeeligkeit wahrhafftig vergnuget, muß
auch alles, was ihm moglich iſt, anwenden ſein Elend und Mangel, welches Hinder—
niſſe der Wohlfarth ſind, aus dem Wegg zu ſchaffen. Menſchen-Liebe ohne Mitleiden
kan gar nicht ſtatt finden, und man trennet, was naturlicher Weiſe zuſammen gehoret,
wenn man die Liebe der Leute lobet, das Mitleiden aber, welches bey der Menſchen-Lie—

be gegen den Bruder zugleich mit da ſeyn muß, mit einem Stillſchweigen uberge—
hen will.

Wo ſoll aber bey vielen das Mitleiden hertommen, wenn ſie offte bey aller ihrer
gerühmten Menſchen-Liebe nur allzu zartlich alle Gelegenheit vermeiden, das ſinnliche
Gefuhle nicht rege zu machen. Man fliehet den Ort, wo man das Elend andrer Men—
ſchen konnte kennen lernen, und mag den Arnien; wenn er knagt nirht anhoren. Bey
einem ſolchen Mangel des Mitleidens darf man ſich nicht wundern „wenn ſichs viele

weder einen Ernſt ſeyn laſſen, dem Durfftigen das Brod zu brechen, noch in ihrem Ge—
wiſſen eine Ueberzeugung empfinden von ihrem Unrecht, eine ſo allgemeine Pflicht unter—

laſſen zu haben. Wo keine deutliche und vernunfftige Erkantniß iſt und man anbey auch
die ſinnliche Etnpfindung zu vermeiden ſuchet, da kan auch freylich keine Neigung ſtatt
finden. Man uberlege dieſes nur etwas genauer, und man wird ſich nicht wundern, wie
es zugehe, daß eben nicht allzu wohlhabende und wohl ſelbſt arme Leute offte freygebiger
ſind als andere, die ein groſſes Vermogen beſitzen. Wer es weiß und ein ſinnliches Ge—
fuhle hat, wie einem Armen zu muthe iſt, wird auch allezeit zu helffen bereitwilliger ſenn.

Geſchiehet es aber ia noch, daß man durch die Menſchheit geruhret ſich gezwun—
gen ſiehet, die Hand gegen dem Bruder aufzuthun, ſo geſchiehet es doch nicht ſelten oh
ne viele und verſchiedene Vorurtheile.

Gleich wie uberall ſich Lufft und Sonne ausbreitet, ſo ſollte ſich auch das menſch—
liche Mitleiden uberall gegen dem Bruder nicht nübezeugt laſſen, und ein Menſchen—
Freund iſolite, ſo offt ſich Gelegenheit findet, aller Menſchen beſtes befordern. Allein
man beurrheilet nur allzu dffte den Bruder und will ſich erſt lange beſinnen, ob auch der
Durfftige der Hülffe, die er ſuchet, wurdig iſt. Alle Menſchen haben bey thren Fehlern
immer noch was outes an ſich, und wohl ſelten iſt einer ſo ſchlecht, daß er nicht noch eine
Aufmerckſamkeit verdienet, daß man ihm ſeine andere menſchlichen Fehler, welche mei—
ſtentheils Schwachheiten ſund, und denen man ſelbſt wenn nicht ſo, doch auf eine andre
Art unterworffen iſt, zu gute halten ſollte. Und wie viele Fehler finden ſich nicht bey den
Menſchen, woran ſie ſelber ſo gar nicht ſchuld ſind. Viele Gebrechen kommen von der
Auferziehung, und die boſen Exempel, welche nicht zu vermeiden ſind, verfuhren nicht
wenige, geſchweige denn andrer Umſtande, in welchen ſich manche Menſchen befinden,



denen man viele von ihren Fehlern ſo dann zuſchreiben muß. Verdienen nun aber ſol—
che Leute nicht viel eher ein Mitleiden, als daß man ſich berechtiget zu ſeyn glaubet ſeine

Wohlthaten und Hulffe ihnen zu entziehen? Je unvollkommner der Bruder iſt, ie
nützlicher er dir werden kan, ie mehr du gutes von ihm hoffen kanſt, ie mehr du Bewe—
gungs-Grunde bey dir findeſt ihm zu helffen, und je mehr du im Stande biſt, ſolches
thun zu konnen, deſto groſſer muß auch dein Mitleiden und deine daher entſtehende Mild—
thadiakeit gegen demſelben ſeyn. Kan der Arme gar nicht arbeiten wegen Jugend, Schwach
heit oder Kranckheit, ſo muß man nach Vermogen vor ſeine Nahrung ſoraen; kan er kei—
ne Arbeit bekommen, ſo muß man ihm ſolche verſchaffen helffen; kan er nicht ſo viel ver—

dienen, als er braucht, ſo muß man ihm Zuſchuß geben oder doch dafur ſorgen helffen.
Ein ieder iſt verbunden zur Hulffe der Armen das ſeinige beyzutragen; ie mehr er hat, ie
mehr muß er geben, und ein Menſchen-Freund ſuchet das Ueber-Gewichte des Elendes
der Armen zu mindern, denn er ringet nach der Vergeltung, ſich freuen zu konnen, wenn
es ihm gelungen, daß er den Durfftigen von ſeinem Verderben gerettet hat. Er thut
auch dieſes alles uneingedenck, ob der Arme danckbar ſey, denn der Menſchen-Freund
darff nicht ſich ſelbſten rachen.

Die Rede iſt aber nur von dem armen Bruder, der im Lande wohnet, nicht von
den Bettlern an den Straſſen; auch nicht von ſolchen, die ſich nur arm und durfftig
ſtellen und die empfangenen Gaben hernach zur Wolluſt anwenden, oder die Allmoſen
ſonſten etwan zu ſundlichen Abſtchten ſammlen, ſich hernach zwiefach oder wohl koſtlicher

als andre kleiden zu konnen; auch nicht von ſolchen, welchen man nicht einmahl wegen
threr eignen Umſtande nutzlich iſt, weil ſie unfahig ſind die Gabe zu gebrauchen, worzu
ſie ihnen gereichet wird. Alle ſolche ſind gar nicht diejenigen Armen, welche im Lande
wohnen und denen der HErr Allmoſen zu geben befohlen hat.

Andere hingegen, welche Zurch die Menſchen-Liebe gereitzet ſich allerdings auch
gegen dem durfftigen Bruder mitleidig erzeigen, verſehen es wieder in der Gabe ſelbſt, die.
ſie mittheilen, oder beobachten doch ſonſt nicht die anſtandige Art und Weiſe beyh ihrer

Gabe. enen vffte dem einem ſo reichlich, daß er ſo gar ubrig behalt, da ſiedoch dem Neffugen Bruder, der gleich wurdig iſt, zu ſeiner Nothdurfft das, was

bey jenem uberley war, hatten geben ſollen. Manche, wenn ſie geben, geben wohl gar
aus Eigennutz viel zu wenig. Solche Leute wollen gemeiniglich ſich nicht ſelbſt was ent—
ziehen, ſie wollen lieber ſammlen, als geben. Eltern arbeiten ja meiſtentheils ſehr muh—
ſam, und ſuchen hier und da im Eſſen und Trincken und andern Beopemlichkeiten ſich et—
was abzubrechen, um die Unkoſten zu erubrigen, ihre Kinder wohl und vernuufftig zu
erziehen. Siehe, ein Menſchen-Freund, von Mitleid gegen ſeinen durfftigen Bruder ge—
trieben, muß es eben ſo machen und ſich in ſeinen Beqvemluichkeiten des Lebens etwas
einſchrancken, anf daß er die Allmoſen beſtreiten kan, die er dem Armen zu geben ſchuldig
iſt. Ein freygebiger Mann ſoll aber auch nicht alleine ſolche Allmoſen, daß dem Durff—
tigen wurcklich damit gerathen werde, ſondern fie auch jetzo geben, wenn der Arme in
der angſtlichen Sorge ſtecket wo er etwas hernehmen will, damit nicht durch ein langes
Verſchieben deſſelben die angſtliche Bekummerniß des Armen vermehret werde. Ein
Allmoſen, wenn die angſtliche Sorge jetzo vorbey iſt, kan hernacher dem Armen unmog—
lich ſo angenehm ſeyn, als wenn man es ihm gegeben hatte zu rechter Zeit, da er es brauchte.
Endlich muß ſichs freylich der Arme gefallen laſſen, wenn er bey dem Empfang der Gabe bis—

aireundlich. von ſeinem Wohlthater augeſehen wird; allein wie angenehm iſt ihm nichtShoſen, welches milde Hande mit aller Freundlichkeit darreichen? Offte kann es auch der

Zuſtand des Armen und Durfftigen ſo erfordern, daß ihm bey der Gabe hofflich und anſtan
dig begegnet und ſeiner tugendhafften Ehr-Liebe, die ſich der Armuth ſchamet, geſcho—
net werde, da es denn einem wahren Menſchen-Freunde bey ſolchen vorfallenden Umſtanden

gewiß ſehr anſtandig iſt, dergleichen Allmoſen heimlich und im verborgenen auszutheilen, als
daß er es in Gegenwart anderer thue oder ſeine Freygebigkeit jedermann wiſſen laſſe.

Wie glucklich wurde nun der Zuſtand der Welt ſeyn, wenn ein jeder ein Menſchen
Freund und bey allen dieſen Pflichten ſeines Allmoſens feurig und behutſam genung ware!
Niemanden wurde es an nichts fehlen, niemand wurde nach Brod gehen durffen, ein jeder
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wurde an dem Orte ſeiner Heymath Nahrung finden, niemand wurde dem Mußiaang ergeben
ſeyn noch der Betruger Gelegenheit haben konnen, ſich vor einen Hulffs-Bedurfftigen anszu
geben. Was vor einen Vorjzug hat demnach ein wahrer Menſchen-Freund, der, nicht ge—
hindert durch das Exempel anderer, um ſeines Gewiſſens willen ſeine Pflicht gegen ſeinen Bru—

der beobachtet und auch wohl durch ſein Eempel die, potlche es nicht thun, beſſert! Was
iſt angenehmer, als von ſeinem Elend und Uebel befreyet zu werden, und iſt es wohl moalich,
daß ſolche Leute ihre Wohlthater nicht lieben ſollten? Wie reitzend, wie gefallig, wie ein—
nehmend iſt nicht der Character eines Menſchen, welchen eine mitleidige Menſchen-Lieba ge—

gen dem Bruder gebildet hat?
Da nun aber leider! ein groſſer Mangel einer ſolchen mitleidigen Menſchen-Liebe auf

den meiſten Fußſtapfen der Menſchen bemercket und der durfftige Bruder ſehr offt ohne Hulf—
fe gelaſſen wird, da man auch ſo vielerleh Verſehen und Fehler, welche viele bey ihren Allmo—
ſen, die ſie geben, begehen, wahrnimmt, ſo iſt es freylich einem Lande, einer Stadt und ei—
nem Orte nicht ein geringer Ruhm, wo man offentliche Anſtallten vor das Armuth auf eine
vernunfftige und verſtandige Art und Weiſe einzurichten iſt bedacht geweſen. Solche Anſtal—
ten ſind demnach ein beſchamendes Beyſpiel vor andere, wo man dergleichen zu thun vergeſſen
hat. Sind nun aber ohne Zweifel unter den Armen die unerzogenen Wayſen und verlaſſe—
nen Kinder die Durfftigſten, welche Erziehung, Unterricht und alle Menſchen-Hulffe nöthig
haben, ſo iſt auch gewiß unter allen Auſtallten zu einem geſellſchafftlichen Allmoſen vor arme
keine Lobenswurdiger als die Errichtung der Wayſen-Hauſer, in welchen man ſolche verlaſ—
ſene Kinder durch dergleichen Allmoſen in der Zucht und Vermahnung zum HErrn erziehet,
daß ſie nachhero brauchbare Glieder des gemeinen Weſens werden, und als danckbare Chri—
ſten ihren Schopfer, der ſie in ihrer Jugend ſo mildreich verſorgen laſſen, zeitlebens dafur in
wahrer Gottſeeligkeit dancken und loben konnen. Solche Anſtallten ſeegnet der HErr und laſ—
ſet es allen denenjenigen wohlgehen, die nach ihrem Vermogen darzu beytragen, was ſie konnen.

Geliebtes Zitrau, auch ein ſolcher Ruhm hat dich ſchon langſt bekannt gemacht.
GoOtt, der deine theuren, klugen und weiſen Vater allezeit geſchutzet, und deine gegen die
armen Wayſen ſo freygebigen Einĩddhner allezeit reichlich dafur geſeegnet hat, thue noch fer—
ner Wunder an dit, daß du ſeheſt das Glucke Jeruſalems, daß deine Hauſer wieder gebauet
werden. Schutze, o GOtt, ferner die theuren Vater, Eine Hoch-Edle und Hochweiſe
Obrigkeit, daß ſie ſich eines gewunſchten Fortgangs ihrer klugen und redlichen Abſichten al—
lezeit erfreuen konnen. Seegne denen wobllöblichen Vorſtebern ihrẽ Briſſ
bey Verpflegung und Erziehung der armen Wayſen beſtmoglichſt anwenden, und gedencke,
o HErr, an ſammtliche hieſige Einwohner, wenn ſie beten, auf daß ſie aus deiner Julle
nehmen und ihre Freude vollkommen ſey. Thue wohl, HErr, nach deiner Gute einer wohl
loblichen Burgerſchafft, welche, wie allezeit, alſo auch jetzo wiederum ihre Hande aufthun
gegen die Wayſen, und laſſe es deinem Zittau, das dich in deiner Furcht anbetet, allezeit
wohlergehen.

Die armen Wayſen werden bey ihrem gewohnlichen Umgang dieſes alles in folgenden
Geſange zu erbitten ſuchen, nach der Weiſe: Mein GOtt das Hertze bring ich dir :c. tc.

i.r
agantz und gar vergehn.
2. Denn er erweckt den guten Sinn, dem Men
ſchenFreund ſein Hertz, der ſiehet auf die Armen
hin und lindert ihren Schmertz.

3. Der Menſchen-Freund weiß es gantz gut,
wenn er zuſammen zehlt, wie wehe es dem Armen
thut, wenn viel und alles fehlt.

4. Das innre Mitleid ruhret ihn ſieht er den

ſelben gehn, um ſich beſtmöglichſt zu bemuhn mit
Hulffe bey zu ſtehn.

5. Er weiß, wer einen Armen kranckt und ihm
ſein Gut verſagt, daß GOtt an ſolchen auch nicht
denckt, wenn ihn ein Kummer plagt.

6. Er weiß, es iſt ein Tag beſtellt, da giebt
des Hochſten Sohn, wenn er ſein groß Gerichte
ält, auch jeden ſeinen Lohn.
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7. Was man den Armen guts gethan und die
man bloß geſehn, das nimmt einſt JEſus ſelber
an, als war es ihm geſchehn.

8. Kehr, GOtt, mit neuen Seegen ein in unſrer
werthen Stadt, daß wir uns ferner noch erfreun
der Gonner, die ſie hat.

9. Uns fehlt es nicht an Zucht und Brod, die
Wanyſen habens gut, da mancher Gonner unſrer

Noth viel gutes an uns thut.
10. GOtt, ſeegne unſern Edlen Ratb, laß

2—Licht und Recht beſtehn, und iane es in unſter
Stadt den Burgern wohlergehn.

in. Laß Schul und unſre KRirche bluhn, wo
du uns deinen Bund durch deiner Diener ihr Be—

muhn machſt alle Tage kund.
12. Erhalte unſee Raufmannſchafft und wirff

viel Seegen zu, daß jeder, HErr, durch deine
Krafft uns viel zu gute thu.
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